
 Gewalt
Ausgerechnet an  
den Feiertagen 
kommt es in vielen 
Familien  vermehrt 
zu häuslicher Gewalt. 
/S.3

 Interview
Sind die Positionen 
des Ökumenischen 
Rates der Kirchen 
zum Gazakrieg anti-
semitisch? /S.10

 Erinnern
Die Alte Nikolaikirche 
am Römerberg hat 
das Nagelkreuz von 
Coventry in England  
erhalten. /S.10

 Jubiläum
Ältester evangeli-
scher Sozialträger – 
175 Jahre Verein für 
Innere Mission in  
Frankfurt. /S.9

 Buchtipp
Der neue Roman von 
Ian McEwan ist Krimi 
und Abenteuerstory 
zugleich. /S.5

Frankfurt/Offenbach

Im Advent und an den Weih-
nachtsfeiertagen ist Hochsaison 
in den Kirchengemeinden. Über-
all gibt es Konzerte, Andachten, 
besondere Gottesdienste, aber 
auch lebendige Adventskalen-
der, Weihnachtsmärkte oder 

gemeinsames Plätzchenbacken.  
Ein Höhepunkt sind die Heilig-
abend-Gottesdienste am Mitt-
woch, 24. Dezember, die in fast 
allen Kirchen stattfinden. Open-
Air-Gottesdienste gibt es an die-
sem Tag um 12.30 Uhr am Frank-
furter Hauptbahnhof und um 16 
Uhr mit einem Krippenspiel auf 

dem Platz vor der Johanniskirche 
in Bornheim. In der Katharinen-
kirche an der Hauptwache finden 
um 15 Uhr, um 17.30 Uhr und um 
22 Uhr Gottesdienste statt. Eine 
Übersicht über alle Termine in 
Frankfurt  und Offenbach auf 
www.christliches-frankfurt.de/
weihnachtsgottesdienste.

Weihnachten gemeinsam feiern

Realismus, aber 
kein Abschied vom  
Pazifismus 

Film des Monats: 
Deutsches Kino  
kann auch Humor

„Alltagsgespräche  
sind das beste  
Sprachtraining“

 Umfrage: Sind Sie in der Adventszeit gestresst? /S.4
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Editorial

Wenn wir den Mut zum 
ersten Schritt finden, 
kann sich eine Tür zum 
Frieden öffnen.

von Lars Heinemann

Versöhnung und Frieden – wie 
sehr brauchen wir das. Und 
wie oft fehlt es. Der Gegensatz 
zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit wird im Advent und in 
der Weihnachtszeit besonders 
spürbar. Auf der einen Seite die 
Sehnsucht danach, dass das Ver-
sprechen der Engel zu Jesu Ge-
burt doch gelten möge: Friede 
auf Erden! Ein fröhliches Fest 
soll es werden, bitte ruhig und 
meinetwegen sogar besinn-
lich, Hauptsache ohne Streit in 
der Familie und im Kreis der 
Freund:innen. Aber daneben ist 
da der Stress im Jahresendspurt, 
zwischen Weihnachtsfeiermara-
thon und Silvester, und das auch 
noch bei dauergraukaltem Him-
mel. Kein Wunder, dass die Ner-
ven immer wieder blankliegen, 
bei der Arbeit wie im Privaten. 

Vom großen Ganzen, den Kon-
flikten in der Welt und unserer 
Gesellschaft, ganz zu schweigen.

Die christliche Botschaft von 
Weihnachten lautet: Frieden 
und Versöhnung sind möglich, 
im Großen wie im Kleinen. Da-
rauf können wir vertrauen. Und 
wir können den Mut finden, ent-
sprechend zu handeln. Darum 
geht es in dieser Ausgabe: um 
erstrittenen Frieden und kleine 
besinnliche Momente, um den 
Realismus der neuen Friedens-
denkschrift der evangelischen 

Kirche (Seite 2) und den ersten 
Schritt zur Versöhnung, der Mut 
braucht (Seite 6/7). 

Das nimmt der Welt  nicht 
ihre Spannungen. Aber vielleicht 
öffnet sich so die eine oder an-
dere Tür zu einem guten, geseg-
neten Weihnachtsfest.

Versöhnung 
und Frieden –
wie sehr wir 
das brauchen

Pfarrer Lars 
Heinemann ist 
theologischer 
Redakteur des 
EFO-Magazins
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Das Karussell ist eine Attraktion des Frankfur-
ter Weihnachtsmarktes und nur eine von vielen 
Traditionen, die in den Wochen vor Weihnachten 
gepflegt werden. Doch was bedeutet Advent eigent-
lich? War Josef nun der Vater von Jesus? Und war-
um ist Stollen ein Weihnachtsgebäck? Solche und 
andere Fragen beantwortet unser ABC zu Weih-
nachten: www.efo-magazin.de/abc-weihnachten.

Von Advent bis Weihnachtsmann
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Meinung & Debatte

Leitartikel

Die Evangelische Kirche 
in Deutschland hat eine 
neue Friedensdenkschrift 
veröffentlicht. Sie ist keine 
Abkehr vom Pazifismus, 
sondern eine realpolitische 
Aktualisierung.

Von Antje Schrupp

Manchmal muss man Gewalt in 
Betracht ziehen, um Aggressoren 
und Kriegstreiber in ihre Schran-
ken zu weisen: Diese Einsicht 
hat die Evangelische Kirche in 
Deutschland dazu bewogen, eine 
neue Friedensdenkschrift zu ver-
öffentlichen. Denn angesichts der 
heutigen Weltlage, vor allem mit 
dem Krieg Russlands gegen die 
Ukraine, hat die alte Denkschrift 
von 2007 nicht mehr so recht ge-
passt.

Damals war die evangelische 
Friedensethik von der Hoffnung 
getragen, dass internationales 
Recht und zivile Konfliktbear-
beitung ausreichen, um Streitig-
keiten zwischen Ländern zu be-
frieden. Dass Waffen und Gewalt 
nicht gebraucht werden. Die neue 
Denkschrift stellt hingegen fest: 
„Als universale politische Ethik 
lässt sich der Pazifismus des  
kategorischen Gewaltverzichts 
ethisch nicht legitimieren.“

Manche kritisieren, die Kir-
che würde sich damit von zent-
ralen christlichen Prinzipien ver-
abschieden, etwa von Jesu Auffor-
derung „Wenn dir jemand auf die 
eine Wange schlägt, dann halte 
ihm auch die andere hin.“ Es gibt 
aber einen Unterschied zwischen 
einer persönlichen Entscheidung 
für Gewaltfreiheit und einer poli-
tischen Positionierung. Denn bei 
letzterer trägt man auch Verant-
wortung für andere. 

Die neue Friedensdenkschrift 
macht das deutlich, indem sie den  

bestritten mächtigste Bündnis. Es 
hatte sowohl kulturelle als auch 
militärische Dominanz. Aus ei-
ner solchen Position der globalen 
Stärke heraus war ein radikales 
Bekenntnis zum Gewaltverzicht 
richtig: Wenn die Starken auf Ge-
walt verzichten, kommt man dem 
Frieden näher. 

Heute ist die Welt aber multi-
polar geworden. Andere Akteu-
re haben an kultureller und mi-
litärischer Stärke gewonnen und 
setzen sie auch ein, um ihre Inte-
ressen durchzusetzen. In dieser 
Situation kann ein kategorischer 
Verzicht auf jegliche Gewalt be-
deuten, dass man zulässt, wie an-
deren Gewalt angetan wird. Und 
auch das ist unchristlich: „Ret-
tet den Ausgeplünderten aus der 
Hand des Gewalttäters“, fordert 
etwa der Prophet Jeremia (22,3). 

Wir sind also nicht nur dazu 
aufgerufen, selbst auf Gewalt zu 
verzichten, sondern wir sollen 
auch andere vor Gewalt schüt-
zen. Das kann im konkreten Fall 
zu schwierigen Abwägungen füh-
ren. Gut, dass die neue EKD-Frie-
densdenkschrift sich dieser Her-
ausforderung stellt.

Frieden heißt auch Schutz 
vor Aggressoren

Schutz vor Gewalt ins Zentrum 
der Überlegungen stellt: Nur wer  
keine Angst vor Gewalt haben 
muss, kann frei leben, soziale 
Ungleichheit abbauen und Mei-
nungsverschiedenheiten austra-
gen. Also tun, was für einen ge-
rechten Frieden notwendig ist. 

Tatsächlich hat sich in den ver-
gangenen fast zwanzig Jahren we-
niger die Position der Kirche ver-
ändert als vielmehr die Welt. 2007 
war „der Westen“, also die Allianz 
Nordamerika und Europa, das un-

Zuschriften

Pressekonferenz zur Veröffentlichung der neuen evangelischen 
Friedensdenkschrift am 10. November in Dresden.W enn Friedrich 

Merz von „Stadt-
bild“ und der 
Angst um Töch-

ter spricht, dann meint er 
nicht etwa den Mangel an 
Frauenhäusern, der unsere 
Städte und Kommunen prägt – 
und der einer tatsächlich gro-
ße Sorgen bereiten könnte. Er 
meint migrantisch gelesene 
Männer, die in ihren Stadtvier-
teln von A nach B laufen oder 
sich auch mal (Gott bewahre!) 
an Straßenecken unterhalten. 

Es ist ein altbekanntes Spiel 
der konservativen Rechten: 
Gesellschaftliche Probleme 
werden nach außen verlagert, 
an den Rand projiziert – auf 
„die anderen“, die „Fremden“. 
Doch die Statistiken sagen et-
was anderes. Sie zeigen klar: 
Die größte Gefahr für Frau-
en lauert nicht nachts im Park 
und auch nicht tagsüber rund 
um Shisha-Bars, sondern hin-
ter der eigenen Wohnungstür. 

Weihnachten im Kreise  
der Familie feiern? Für man-
che ist das ein Wunschtraum. 
Ihre Realität ist brutaler,  
Tannenbaum und Plätzchen 
ändern daran nichts. Die über-
wältigende Mehrheit der Tä-
ter (und auch der Täterinnen, 
denn die gibt es ebenfalls) 

stammt aus dem engsten Um-
feld: Partner, Ex-Partner, Fa-
milienmitglieder. 

Jeden dritten Tag wird in 
Deutschland eine Frau von ih-
rem (Ex-)Partner getötet. Hun-
derttausende erleben physi-
sche, psychische oder sexuelle 
Gewalt in den eigenen vier 
Wänden, die doch eigentlich 
ein Safe Space sein sollten.

Diese Verlagerung der Debat- 
te ist allerdings nicht zufällig, 
 sondern politisch kalkuliert. 
Wer über häusliche Gewalt 
spricht, muss über patriarchale 
Machtverhältnisse reden, über 
Abhängigkeiten, über Armut, 
über den Rückzug des Sozial-
staats. Wer aber den Fokus auf 
„fremde Täter“ lenkt, kann sich 
selbst als Beschützer inszenie-
ren – ohne an den Strukturen 
etwas ändern zu müssen.

Während also Politiker:innen 
und Kommentator:innen die 
häusliche Idylle der heteronor-
mativen Kleinfamilie beschwö-
ren, sitzen Frauen aus ebensol-
chen Familien mit gebrochenen 
Rippen in überfüllten Frauen-
häusern, über die Feiertage so-
gar häufiger als sonst. 

Wer den Wert der Familie so 
hochhält, sollte sich fragen, wa-
rum der Staat die Frauen dann 
im Stich lässt. � (Siehe Seite 3)

Die wahre Gefahr trägt 
keinen fremden Namen, 
sie sitzt mit uns unterm 
Weihnachtsbaum

„Als universale  
politische Ethik lässt 
sich der Pazifismus  
des kategorischen 
Gewaltverzichts ethisch 
nicht legitimieren.“ 
Friedensdenkschrift des Rates  
der Evangelischen Kirche in  
Deutschland, November 2025

Was ist eigentlich ein gutes
Leben in der Stadt?
EFO-Magazin, Nr. 2, 2025

Wenn man sich in der Fußgängerzone 
der Frankfurter Straße in Offenbach um-
schaut, muss man gewiss nicht befürch-
ten, eine vegane Bäckerei oder andere 
der genannten Anzeichen einer Gentrifi-
zierung zu sichten. Aber zumindest mich 
stimmt die Ballung von Billigmärkten, Bä-
ckereiketten, Handyläden und Nagelstu-
dios eher traurig. Denn das vermittelt 
den Eindruck, dass bei der Kundschaft, 
deren Finanzlage überwiegend prekär 
ist, oberste Priorität ein leistungsstarkes 
Smartphone und gestylte Fingernägel  
haben, während man dafür an gesunder 

Ernährung eben meint sparen zu müssen 
– und das ist etwas, was nicht schönge-
redet zu werden verdient. 
Johannes Blinne

Einsam soll niemand zu Grabe  
getragen werden
EFO-Magazin, Nr. 3, 2025

Ich finde es berührend, wie sich Pfarrerin 
Silke Alves-Christe für Begräbnisse von 
vielleicht schon Vergessenen persönlich 
engagiert. Es ist schön zu erfahren, wie 
sehr sie sich bemüht, den Toten so noch 
einmal einen würdigen Abschied von die-
ser Welt zu ermöglichen. Was die indivi-
duellen Bedürfnisse bei Bestattung be-
trifft, hoffe ich sehr, dass es bald mehr 

Freiheiten geben wird. Ich liebe Fried- 
höfe. Ich gehe sehr gerne auf den friedli-
chen Wegen entlang der Grabstätten. 
Gudrun Ranftl

Allgemein
EFO-Magazin, Nr. 3, 2025

Seit drei Jahren erhalte ich nun das EFO 
hierher nach Schleswig-Holstein zuge-
sandt. Ich freue mich immer über den  
frischen Wind und die Aktualität. 
Pfarrer i.R. Bernd Wangerin

Wir freuen uns über Briefe an die  
Redaktion per E-Mail oder per Post.  
Zuschriften können gekürzt oder  
ausschnittweise dargesetellt werden.

Kommentar
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Aktuell

Jederzeit erreichbar ist das 
bundesweite Hilfetelefon  
„Gewalt gegen Frauen“ (Tele-
fon 116016). Die Beratung ist 
anonym und in vielen Spra-
chen möglich. Lokale Anlauf-
stellen: Frauennotruf Frankfurt 
(069/709494), Frauen helfen 
Frauen e.V. (Beratung, Not-
aufnahme 069/430531), Frau-
enhauskoordinierung Hessen 
(Zentrale Vermittlung und  
Information, 0611/377517).

Wichtig außerdem: Verletzun-
gen immer von Arzt oder Ärz-
tin dokumentieren lassen, um 
später Beweise zu haben.
Tipp: Eine griffbereite Notfall-
tasche packen mit Ausweisen 
(auch der Kinder), Geburtsur-
kunden, Bankkarten, Kranken-
versicherungskarten, Kopie 
des Mietvertrags, Medikamen-
ten. Bei akuter Gefahr aber 
nicht zögern, auch ohne all 
das zu gehen.

Hier findet man Hilfe

Interview

Gerade an Feiertagen ist 
das Konfliktpotenzial in 
Familien besonders hoch. 
Woran liegt das, und was 
kann man tun? Fragen an 
die Familientherapeutin 
Judith Rosner.

Von Anne Lemhöfer

Frau Rosner, an Feiertagen, gera-
de auch an Weihnachten, kommt 
es zu einem Anstieg an häuslicher 
Gewalt. Woran liegt das?
In Familien, in denen Gewalt 
herrscht, sind solche Zeiten be-
sonders schwierig. Alle sind zu 
Hause, niemand geht in die Schu-
le oder auf die Arbeit. Die ge-
wohnten Abläufe und Routinen 
fallen weg, man verbringt zusam-
men viel Zeit auf engstem Raum. 
Da können leicht Konflikte entste-
hen, und wenn eine gewaltvolle 
Atmosphäre herrscht, kommt es 
häufiger zu Vorfällen. Meistens 
sind es Männer, die Gewalt ge-
genüber ihrer Partnerin ausüben. 
Aber es gibt auch den umgekehr-
ten Fall, wenn auch recht selten. 
Oft haben Betroffene Hemmun-
gen, Übergriffe anzuzeigen. Was 
befürchten sie?
Mütter haben häufig Angst, dass 
ihnen „die Kinder weggenommen 
werden“, viele gewalttätige Män-
ner drohen genau mit diesem Sze-
nario. Oder sie drohen mit dem 
Verlust der Aufenthaltsgenehmi-
gung, wenn die Frau keinen ge-
sicherten Aufenthaltsstatus hat.
Ist das aus der Luft gegriffen oder 
besteht die Gefahr wirklich?
Aufenthaltsrechtlich kann es un-
ter Umständen tatsächlich zu 
Problemen kommen. Nachvoll-
ziehbar ist auch, dass die Frauen 
sich Sorgen machen, wie es für 
die Kinder im Frauenhaus wird. 
Aber Kinder werden nicht einfach 
„weggenommen“, sofern für sie 
keine Gefährdung von der Mutter 
ausgeht. Im Gegenteil: Wenn die 
Mutter mit den Kindern in einer 
Gewaltbeziehung bleibt, könnte 
das dazu führen, dass das Jugend-
amt eingreift. Unsere Erfahrung 
ist, dass einer Frau, die für den 
Schutz der Kinder sorgt, indem 
sie in ein Frauenhaus geht, des-
halb keine Nachteile entstehen.  
Warum bleiben so viele Frauen 
mit gewalttätigen Partnern zu-
sammen?
Zum Beispiel, weil sie emotio-
nal und finanziell abhängig sind. 
Die meisten Männer sind ja auch 
nicht durchgängig gewalttätig, 
sondern zeigen zwischendurch 
immer wieder Zuneigung. Man-
che Frauen haben Schuldgefühle 
und halten die Gewalt aus Scham 
vor ihren Bekannten und Nachba-
rinnen geheim. Sie hoffen, dass 
„bald alles wieder besser wird“. 
Ist diese Hoffnung immer unbe-
rechtigt?

Gibt es genug Anlaufstellen für 
die Opfer?
Nein. In ganz Hessen gibt es nur 
31 Frauenhäuser, das entspricht 
nicht annähernd den Empfehlun-
gen der Istanbul-Konvention, ei-
nem Vertrag des Europarats zur 
Bekämpfung von häuslicher Ge-
walt, zu dem sich auch Deutsch-
land verpflichtet hat. Demnach 
müsste es bundesweit 21 000 
Frauenhaus-Plätze geben, es gibt 
aber nur um die 7800.
Statistiken besagen, dass häus-
liche Gewalt insgesamt ansteigt. 
Woran liegt das?

Trügerische Idylle unterm Weihnachtsbaum: An Feiertagen steigt die Gefahr von häuslicher Gewalt.

Das kommt darauf an. Wenn je-
mand immer wieder gewalttä-
tig wird, ist es unwahrschein-
lich, dass sich das Blatt plötzlich 
wendet. Das wird nicht besser. 
Es gibt aber auch Fälle, wo die 
Gewalt nur einmal oder wenige 
Male in einer bestimmten Situ-
ation aufgetreten ist. Wenn die 
Täter sich dann aus eigenem An-
trieb schnell Hilfe suchen, wenn 
sie zum Beispiel an einem Trai-
ning teilnehmen, dann kann sich 
etwas ändern. Aber nur, wenn die 
gewalttätige Person selbst Ver-
antwortung übernimmt. 

Das hat verschiedene Ursachen. 
Zu viel Stress, Arbeitslosigkeit, 
Drogen- und Alkoholmissbrauch 
oder Geldsorgen erzeugen Span-
nungen in vielen Familien. Patri-
archale Machtverhältnisse und 
Gewalterfahrungen in der eige-
nen Familie prägen die Kinder 
und lassen sie vielleicht später 
Konflikte wieder gewalttätig aus-
tragen. Und: Mehr Hilfeangebo-
te und eine höhere Sensibilisie-
rung dafür, Gewalt in Familien 
und Partnerschaften zu bekämp-
fen, haben dazu geführt, dass 
mehr Betroffene anzeigen.

Gewalt im Haus

Podcasts

Zitate

„Die Kirche ist 
keine zufällige 
Ansammlung von 
beliebigen Menschen. 
Wir sollen zeigen, 
dass es möglich ist, 
in Gemeinschaft 
zu leben, nicht in 
Isolation.“ 
Sarah Mullay (63), Bischöfin  
von London und ab 2026  
Erzbischöfin von Canterbury

„Egal, was Menschen 
suchen, sie werden es 
in der Bibel finden.“
Alexander Deeg (53), Professor  
für Praktische Theologie in 
Leipzig

„Millionen Tonnen 
Lebensmittel werden 
jährlich weggeworfen. 
Allein für weggewor-
fene Backwaren wird 
in Deutschland eine 
Anbaufläche der 
Größe Berlins benö-
tigt. Es braucht unser 
allerAnstrengung, das 
zu ändern.“
Kirsten Fehrs (64), Rats-
vorsitzende der Evangelischen 
Kirche in Deutschland

# „Erschöpfung statt  
Gelassenheit“ – über  
die Schwierigkeiten  
des Lebens

„Warum Achtsamkeit 
die falsche Antwort auf 

ziemlich jede Frage ist“ erklärt 
Kathrin Fischer in ihrem Pod-
cast, in dem sie mit ihren Gäs-
ten gesellschaftlichen Proble-
men auf den Grund geht und 
zeigt, dass sie nicht individu-
ell durch Yoga und positive 
Psychologie, sondern nur po-
litisch gelöst werden können.

# „Kreuz und Flagge“ – 
was in den USA los ist 
und was das Christentum  
damit zu tun hat

In ihrem Podcast „über 
Vergangenheit, Gegen-

wart und Zukunft der ameri-
kanischen Demokratie“ neh-
men Annika Brockschmidt 
und Lukas Hermsmeier auch 
den Einfluss der Kirchen und 
des christlichen Nationalis-
mus unter die Lupe.
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Judith Rosner leitet die  
Psychologische Beratungs-
stelle der evangelischen  
Kirche in Frankfurt Höchst. 



Aktuell / Umfrage
4  Evangelisches Frankfurt und Offenbach Ausgabe 4 / 7. Dezember 2025 / 49. Jahrgang 

Advent

Für viele Menschen ist der Advent 
keineswegs besinnlich und ruhig,   
sondern die stressigste Zeit im Jahr.  
Muss das so sein?

Von Anne Lemhöfer

Advent, das klingt nach Ruhe, Kerzenschein, Plätzchen-
duft und leisen Weihnachtsliedern, die durch gemütli-
che Stuben wehen. Leider oft nur in der Theorie. In der 
Praxis gleicht die Adventszeit viel eher einem Sprint-
Marathon, bei dem wir versuchen, alle Geschenke, Plä-
ne und Erwartungen noch vor Heiligabend unter Dach 
und Fach zu bringen, ohne durchzudrehen.

Weihnachtsfeier in der Schule, Betriebsfest im Büro, 
Adventsabend im Sportverein, volle Einkaufsstraßen, 
das gewünschte Lego-Set ist ausverkauft: Wenn die Ad-
ventszeit zur To-do-Liste wird, hilft auch kein „White 
Christmas“ als Soundtrack aus dem Radio.

Aber wie kriegen wir es hin, diese Zeit so zu ge-
stalten, wie sie eigentlich sein sollte? Entschleunigen,  
nachdenken, sich auf das Wesentliche besinnen: Klingt 

leichter, als es ist, wenn alle 
durcheinanderreden, on- und 
offline. „Hast du schon die 
Geschenke?“, „Wann backen 
wir die Kekse?“, „Wo ist noch 
mal die Einladung zur Weih-
nachtsfeier?“, „Ist der Ad-
ventskranz dieses Jahr bio-
zertifiziert?“ Unterdessen 
tickt die Uhr gnadenlos wei-
ter, und die selbstgebastel-
ten Weihnachtskarten sta-
peln sich in einer Ecke, lei-
der noch ungeschrieben. 

Doch manchmal – und das 
ist das Wunderbare – gibt es 
diese kleinen Momente. Viel-
leicht beim Blick auf die Lich-

ter am Baum auf dem Frankfurter Römerberg. Oder 
wenn wir das erste Stück Zimtstange im Tee schme-
cken. Vielleicht bei einem adventlichen Kirchenbesuch. 
Oder wenn wir beim Anhören eines alten Weihnachts-
liedes plötzlich Tränen in den Augen haben. Dann wird 
der Advent doch besonders. Solche Augenblicke zeigen, 
dass Besinnlichkeit nicht von To-do-Listen abhängt und 
auch nicht auf einer draufstehen kann. Sie muss ein-
fach geschehen.

Vielleicht sollten wir uns nicht so sehr an den hekti-
schen Marsch durch die Vorweihnachtszeit gewöhnen, 
sondern wirklich öfter mal einen Gang runterschalten. 
Ist doch egal, wenn die Plätzchen ein bisschen zu dun-
kel geraten sind oder das Geschenkpapier ausgeht. Am 
Ende zählt nicht, wie viele Pakete unterm Baum liegen 
und ob sie besonders schön verpackt sind. Sondern wie 
viel Ruhe und Wärme wir spüren. 

In der Hektik  
kleine Momente 
der Besinnlichkeit 
finden

Adventszeit? Nur keinen Stress!

Sind Sie in der Adventszeit 
gestresst?

In den Wochen vor Weihnachten herrscht in vielen  
Bereichen Ausnahmezustand: Der Advent bleibt eine  
besondere Zeit im Jahr. 

„Zu Hause 
stecke ich 
vier rote Ker-
zen auf den 
Adventskranz 
und binde vier 
rote Schleifen 
drumherum 
– fertig.“
Daniela von  
Schoeler (37),  
Pfarrerin 

 Eigentlich nicht. Ich freue 
mich, wenn es vom Totensonn-
tag im November über Licht 
und „Macht hoch die Tür“ im 
Advent zur Vision von Frieden 
auf Erden an Weihnachten 
geht. Advent ist doch für viele 
eine freudige Zeit mit schönen 
Liedern und Geschichten und 
kleinen Geschenken – auch in 
den fünf Kitas in Griesheim 
und Nied. Zu Hause stecke ich 
vier rote Kerzen auf den Ad-
ventskranz und binde vier rote 
Schleifen drumherum – fertig. 
In der Familie haben wir abge-
macht, dass wir uns an Weih-
nachten nicht unbedingt etwas 
schenken müssen. Dieses Jahr 
leite ich aber auch zum ersten 
Mal mit unserem Kantor Lukas 
Ruckelshausen das Krippen-
spiel in Griesheim, an dem 25 
Kinder teilnehmen. Die Proben 
gehen acht Wochen lang. Die 
Kinder lernen christliche Lie-
der und machen eine Theater-
erfahrung, die sie stolz macht. 
Kosten tut es auch nichts, au-
ßer sicher auch mal Nerven. 
Aber das ist es wert.

„In der 
Adventszeit 
habe ich viel 
vor und bin 
total verplant. 
Aber es fühlt 
sich für mich 
nicht so an. Ich 
genieße diese 
Zeit sehr.“
Sina Stange (36), 
Textildesignerin

 In der Adventszeit habe ich 
viel vor und ich bin eigentlich 
total verplant. Sogar so viel, 
dass ich schon Mitte Novem-
ber den Advent einläute. Am 
liebsten verschenke ich Selbst-
gemachtes. Ich stricke, nähe 
oder töpfere und genieße es, 
handwerklich kreativ sein zu 
können. Außerdem besuche ich 
gerne kleine, nicht kommerzi-
elle Weihnachtsmärkte und 
fahre dafür auch mal etwas 
weiter raus. Ganz traditionell 
backe ich jedes Jahr Plätzchen 
mit meiner Mutter, die dann 
unter uns Geschwistern aufge-
teilt werden. In der Advents-
zeit sind dann ja auch die 
meisten Weihnachtsfeiern vom 
Verein oder dem Job. Auch ein 
Weihnachtsfrühstück mit 
Freundinnen ist in den Tagen 
vor Weihnachten immer fest 
eingeplant. Das klingt alles 
sehr viel, fühlt sich für mich 
aber nicht so an. Ich genieße 
diese Zeit sehr und freue mich 
jedes Jahr wieder auf Schrott-
wichteln, Weihnachtsfilme gu-
cken und Spekulatius essen. 

„Für mich  
privat bleibt  
die schöne Vor-
weihnachtszeit 
leider auf der 
Strecke, dabei 
liebe ich sie 
sehr.“
Gabi Völker (58),  
Inhaberin der Post-
agentur „Ratzefum-
mel“ in Seckbach

 Ich habe sehr, sehr viel 
Stress in der Adventszeit, das 
bringt der Job in einer Post-
agentur mit sich. Wie am 
Fließband stehe ich hinter der 
Theke und nehme Pakete ent-
gegen oder suche Leuten die 
Pakete raus, wenn der DHL-Bo-
te sie nicht zu Hause angetrof-
fen hat. Die meisten bestellen 
ihre Geschenke ja heute online. 
Für mich privat bleibt die 
schöne Vorweihnachtszeit da 
leider auf der Strecke. Ich kann 
mich nicht mal abends gemüt-
lich mit einem Kerzchen hin-
setzen, weil die Kassenabrech-
nung noch gemacht werden 
muss. Um 21 Uhr fallen mir die 
Augen zu. Morgens um 6 geht 
es weiter, weil wir auch noch 
einen Brötchen-Service haben. 
Natürlich freue ich mich, wenn 
eine Kundin bei mir ein Päck-
chen nach Neuseeland aufgibt, 
wo ihre Tochter studiert und 
sich auf Plätzchen aus Seck-
bach freut. Manche Kunden 
bringen mir auch Selbstgeba-
ckenes vorbei, so kommt schon 
ein wenig Stimmung auf.

„Mit drei  
Kindern zwi-
schen sechs 
und zwölf  
Jahren haben 
wir schon eine 
eingeübte 
Advents- 
routine.“
Benjamin Regitz 
(46), Customer 
Success Manager

 Ich finde den Dezember 
nicht mehr so stressig wie frü-
her. Meine Frau und ich haben 
drei Kinder zwischen sechs 
und zwölf Jahren, wir haben 
also schon eine eingeübte Ad-
vents-Routine. Wir bestellen 
die meisten Geschenke im In-
ternet, hasten also nicht am  
23. Dezember durch die Innen-
stadt, um noch letzte Einkäufe 
zu erledigen. Am Tag vor Hei-
ligabend holen wir alles, was in 
den Wochen zuvor angekom-
men ist, aus den Verstecken 
und packen die Geschenke ein. 
Ich engagiere mich in einer  
Klimagruppe, mit der wir uns 
am 5. Dezember am Lebendi-
gen Adventskalender in unse-
rem Stadtteil beteiligen – das 
ist ein, zwei Tage lang stressig, 
dafür wird es dann auch richtig 
schön. Das ist also guter Stress. 
Meine Frau ist Klavierlehrerin 
und veranstaltet jedes Jahr ein 
Weihnachtskonzert mit ihren 
Schülerinnen und Schülern.  
Da helfe ich auch mit, und es 
ist immer ein sehr schönes  
Ereignis.

Wenn die 
Adventszeit 
zur To-do-Liste 
wird, hilft auch 
kein „White 
Christmas“ als 
Soundtrack aus 
dem Radio.
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I st alles gut zwischen 
uns?“ Diese Frage stelle 
ich manchmal Freunden. 
Zwischen Tür und An-

gel, fast beiläufig. Ich hoffe auf 
ein schnelles „Klar, alles okay.“ 
Aber wenn jemand zögert, 
wird mir warm im Nacken.

Ich mag keinen Streit. Wenn 
meine Worte zu scharf werden, 
ärgere ich mich hinterher über 
mich selbst. Aber ich habe auch 
gelernt: Lieber Unbehagen aus-
sprechen, als es unter den Tep-
pich kehren. Lieber Disharmo-
nie aushalten, als schweigen. 
Lieber den offenen Konflikt als 
die Scheinharmonie.

Jetzt in der Adventszeit läuft 
überall „Stille Nacht“ und „Frie-
de auf Erden“, wir sehnen uns 
nach Gemütlichkeit und Einig-
keit. Aber Frieden ist kein Ge-
schenk, das einem in den Schoß 
fällt. Frieden ist auch Arbeit.

Das zeigt eine krasse Bibel-
stelle im Matthäusevangelium 
(Kapitel 10, Vers 34), wo Jesus 
sagt: „Ihr sollt nicht meinen, 

„Ihr sollt nicht meinen, 
dass ich gekommen 
bin, Frieden zu brin-
gen. Ich bin nicht 
gekommen, Frieden  
zu bringen, sondern 
das Schwert.“ 

Kino

Bis heute sind Ost- und 
Westdeutschland noch 
immer keine harmoni-
sche Einheit. Wenn eine 
rührende Geschichte das 
verbessern kann, muss 
man sie erzählen. Oder?  

Von Antje Schrupp

Deutsche Filmkomödien haben 
nicht den besten Ruf – sie gel-
ten als zu klamaukig, zu banal, zu 
bemüht. „Der Held vom Bahnhof 
Friedrichstraße“ (ab 11. Dezember 
im Kino) ist aber eine Ausnahme. 
Die Verfilmung des gleichnami-
gen Romans von Maxim Leo er-
zählt von einem Helden, der wo-
möglich gar keiner ist. 

Im Jahr 2019, zum 30. Jahres-
tag der deutschen Wiederverei-
nigung, bekommt der erfolglose 
Videothekbesitzer Micha Hartung 
Besuch von einem Journalisten. 
Der hat in alten Stasi-Akten einen 
Hinweis darauf gefunden, dass 
Hartung im Jahr 1984 eine Mas-
senflucht aus der DDR ermög-
licht habe, indem er als Bahnar-
beiter eine S-Bahn am Berliner 
Bahnhof Friedrichstraße in den 

Deutsches Kino kann  
auch Humor

Westen umgeleitet hat. Dafür saß 
er einige Zeit im Gefängnis. Har-
tung zögert erst, lässt sich aber 
mit einer großzügigen Geldzah-
lung dazu bewegen, den Helden 
zu geben. Erfolg und Ruhm fol-
gen auf dem Fuß.

Regisseur Wolfgang Becker, 
der kurz nach Beendigung der 
Dreharbeiten im Dezember 2024 
im Alter von 70 Jahren starb, er-
zählt die Geschichte mit viel Hu-
mor, aber ohne dass es banal wird. 
Was ist Wahrheit? Wie weit kann 
man Fakten biegen, bevor sie zu 
Lügen werden? Und welchen An-
teil hat eine Gesellschaft, die be-
stimmte Geschichten unbedingt 
hören will, andere aber nicht?

„Geschichte ist die Lüge, auf 
die man sich geeinigt hat“ – diese 
dem französischen Aufklärer Vol-
taire zugeschriebene These zieht 
sich wie ein roter Faden durch 
den Film. Lachen und Nachden-
ken gehen somit Hand in Hand. 
Und das während gefühlt die ge-
samte Prominenz des deutschen 
Kinos dabei ist – neben Charly 
Hübner, Christiane Paul und Leon 
Ullrich in den Hauptrollen sind 
auch Daniel Brühl, Jürgen Vogel 
oder Thorsten Merten zu sehen. 
Auch Eisläuferin Katharina Witt 
hat einen kurzen Auftritt.

Die Evangelische Filmjury 
empfiehlt „Der Held vom Bahn-
hof Friedrichstraße“ als Film des 
Monats. Das Gremium aus Ver-
treter:innen verschiedener kirch-
licher Arbeitsbereiche sichtet re-
gelmäßig Filme, die demnächst 
ins Kino kommen, und prämiert 
solche, die „sich durch ihre her-
ausragende Qualität zur Diskus-
sion anbieten, die Zeitprobleme 
sichtbar machen und Impulse zu 
verantwortlichem Handeln ge-
ben“, so die Selbstbeschreibung.

Zum Film des Jahres 2025 hat 
die Jury „Die Heldin“ der Schwei-
zer Regisseurin Petra Volpe ge-
kürt. Der Film mit Leonie Be-
nesch in der Hauptrolle zeigt eine 
Nachtschicht im Berufsalltag ei-
ner Krankenschwester, die routi-
niert und mit viel Empathie ihre 
Arbeit macht, aber trotz aller 
Professionalität an ihre Grenzen 
kommt. Wer den Film im Früh-
jahr verpasst hat, kann ihn zur 
Preisverleihung am Freitag, 12. 
Dezember, um 20 Uhr im Deut-
schen Filmmuseum, Schaumain-
kai 41, noch einmal sehen.

Alle Film-Empfehlungen und 
Begründungen der vergangenen 
Jahre auf www.filmdesmonats.de, 
aktuelle Tipps gibt’s auch auf Ins-
tagram (@filmdesmonats).

Ein findiger Journalist will Micha Hartung (gespielt von Charlie Hübner, rechts) zum Helden machen.

Die Welt nach der Atomkatastrophe
Rezension

Der neue Roman von Ian 
McEwan ist Krimi und  
Abenteuerstory zugleich.

Von Stephanie von Selchow

Wir schreiben das Jahr 2119: Nach 
einer durch Künstliche Intelligenz 
fehlgeleiteten Atomrakete sind Eu-
ropa, Nordamerika und Nordafrika 
überschwemmt. Deutschland wur-

de vom großrussischen Reich ein-
verleibt, England ist nur noch ein 
Inselhäufchen in einem jetzt wie-
der sauberen Meer. 

Obwohl viele digitale Daten er-
halten sind – das Internet ist in Ni-
geria stationiert – ist die Welt ärmer 
geworden: an Tieren und Pflanzen 
und damit auch an kulinarischen 
Genüssen, aber auch an Kultur. Sie 
stagniert. Das wirft den Literatur-
wissenschaftler Thomas Metcalfe 
auf die literarisch reichen Jahre zwi-

schen 1990 und 2030 zurück. Gera-
dezu besessen ist er von einem lan-
gen Gedicht, dem „Sonettenkranz 
für Vivien“. Metcalfe kennt jedes 
Detail seiner Entstehung, aber das 
Gedicht selbst, wohl eine Hymne an 
die Natur, ist verschwunden. 

Wie alle der klug komponierten 
Romane des britischen Schriftstel-
ler Ian McEwan besticht auch dieser 
mit Ironie und einem hintergrün-
digen Blick auf die Abgründe und 
Schwächen des Menschen. Im Zen-

trum steht die Frage, was wir von 
uns und von der Vergangenheit wis-
sen können, gerade weil wir durch 
unsere digitalen Fußabdrücke so 
durchleuchtet scheinen. 

Bei aller Kritik an der Dummheit 
der Menschen, die die Erde, wie wir 
sie kennen, trotz besseren Wissens 
zerstören, ist die Geschichte doch 
nicht hoffnungslos. Sie feiert den 
fehlbaren Menschen, die Schönheit 
des Geistes und der Literatur, die 
Natur, die Liebe und das Leben.

Ian McEwan: Was wir  
wissen können, Diogenes 
2025, 28 Euro

dass ich gekommen bin, Frie-
den zu bringen. Ich bin nicht 
gekommen, Frieden zu brin-
gen, sondern das Schwert.“  
Das ist ein Bild für Auseinan-
dersetzung. Für den Konflikt, 
der kommt, wenn sich etwas 
ändern soll. 

Ich stelle mir vor, die Men-
schen damals hätten Gott ge-
fragt: „Ist alles gut zwischen 
uns?“ Die Antwort wäre nicht 
gewesen: „Ja, klar, alles bes-
tens.“ Sondern eher: „Leider 
nicht. Aber ihr könnt es gut 
machen.“ Jesus ging ran an 
Konflikte. Er saß mit den fal-
schen Leuten am Tisch, pass-
te nicht ins Schema. Familien 
zerstritten sich über ihn. Den 
einen ging er zu weit, den an-
deren nicht weit genug. 

An Weihnachten feiern wir, 
dass mit Jesus auch der Frie-
den auf die Welt kommt. Aber 
Frieden braucht Menschen, die 
auch mal unbequem werden. 
Die aufstehen, wenn jemand 
beleidigt wird. Die ihre Stim-
me erheben, auch wenn sie 
zittert. Die streiten – mit Ar-
gumenten, mit Herz, mit Ver-
stand. Nicht nur in der eigenen 
Bubble, wo alle nicken. Son-
dern auch dort, wo es heraus-
fordernd wird. Jesu Botschaft 
ist nicht: „Ich mache das für 
euch.“ Seine Botschaft ist:  
„Ich bin da. Mitten im Streit. 
Und jetzt fangt an.“ 

Frieden ist kein  
Geschenk, das uns in 
den Schoß fällt. Frieden 
ist auch Arbeit und 
Auseinandersetzung
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Anne-Katrin Helms

Pfarrerin in  
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Schwerpunkt

nicht erinnere, wie das damals bei 
ihr war, diese Aufbrüche, das An-
kommen? 

Die Nachricht ist nicht kurz. 
Und vor allem: Sie ist offen und 
persönlich. Versteckt nichts von 
der Anstrengung, den Schuldge-
fühlen. Spricht auch die Bitte klar 
aus, nachsichtig zu sein. Nicht so 
scharf im Urteil. Schau mich doch 
an, alte Freundin, meine Situati-
on: Ich meine es nicht böse oder 
krumm. 

Und es löst alles in ihr. Sie lässt 
es kurz sacken. Und schreibt ihm 
dann direkt zurück: Danke, dass 
du dich zeigst. Danke, das verste-
he ich. Lass es uns versuchen, an-
ders, erst mal leichter vielleicht. 
Aber doch, lass uns bitte schau-
en, wie es gehen kann mit dem 
Kontakt. Du fehlst mir, als Freund. 

6  Evangelisches Frankfurt und Offenbach

Die Entfremdung
Es war eine Freundschaft fürs Leben, dachte sie. Doch dann 
war da plötzlich eine Distanz. Eine leichte Verschiebung, 
ohne richtigen Grund. Aber die alte Vertrautheit und  
Selbstverständlichkeit war weg. Was tun?  Von Lars Heinemann

Erzählung

W ie und wann es be-
gonnen hatte, konn-
te sie gar nicht mehr 
sagen. Eigentlich 

war es eine Lebensfreundschaft. 
Sie kannten sich aus Schulzeiten, 
blieben während des Studiums 
an den unterschiedlichsten Orten 
in Kontakt. Wenn sie sich trafen, 
zwei, drei, vier Mal im Jahr, war es 
regelmäßig ohne jeden Anlauf, so,  
als wäre kein Tag dazwischen ver-
gangen. Bei aller räumlichen Dis-
tanz waren sie sich nah, auf eine 
selbstverständliche Weise, über 
die man keine großen Worte ma-
chen muss. Schließlich traf man 
sich dann in Berlin wieder, am sel-
ben Wohnort vereint. Sie war bei 
seiner Hochzeit dabei, natürlich, 
so wie er bei ihrer. Examen, ihre 
Promotion, die Geburt seiner Kin-
der, alles geteilt. 

Vor Jahren ist sie dann zurück-
gezogen in die Heimat, zurück 
nach Rhein-Main. Der Abschied 
von Berlin fiel schwer, von der 
Stadt, den Freundinnen, und nicht 
zuletzt von ihm, dem Irgendwie-
doch-immer-besten-Freund. Aber 
räumliche Distanz kannten sie ja. 
Kein Problem, oder? 

Doch irgendwie wurde der 
Kontakt danach dünner, der Aus-
tausch flacher. Unterschiedli-
che Lebenswelten, okay, die eine 
oder andere unterschiedliche An-
sicht – die Pandemie, die poli-
tische Entwicklung insgesamt. 
Da war kein Streit, kein offener 
Bruch, eher eine leise wechselsei-
tige Entfremdung. Es gab durch-
aus Versuche, Anläufe, von beiden 
Seiten. Aber dann war da der All-
tag, viel zu tun, melde mich spä-
ter, wie das halt so ist. 

Vor einem Jahr dann die Nach-
richt, überraschend: Auch er zieht 
zurück in die alte Heimat! Sie 
freut sich. Endlich wieder räum-
liche Nähe, kurze Wege, da müss-
te doch alles wieder werden, so 
wie früher eben! 

Wurde es nicht. Irgendeine 
leichte Verschiebung gab es da, 
wie unsichtbar. Aber eben doch 
da. Eine Distanz. Die alte Selbst-
verständlichkeit, sie war weg. 

Anfangs unternahm sie noch 
Anläufe. Meldete sich, rief an, 
schickte kurze Textnachrichten, 
in denen sie vorschlug, sich zu 

treffen. Doch die Resonanz war 
gering. Heute nicht, sorry, viel-
leicht nächstes Mal. Sie fand 
das frustrierend und ärgerlich. 
Irgendwann wurde die Enttäu-
schung zu groß. Sie schrieb nun 
auch keine Nachrichten mehr. 
Eine Freundschaft – die Freund-
schaft – war sie am Ende? 

Dass eine Freundschaft sich 
verliert, und man weiß gar nicht 
so genau, wie und warum eigent-

Ausgabe 4 / 7. Dezember 2025 / 49. Jahrgang 

„Auch gesellschaftlich 
scheinen die Fronten 
härter zu werden, das 
zwischenmenschliche  
Schweigen lauter, und 
vor allem in den  
sogenannten „sozialen 
Medien“ wird mehr 
übereinander als mitei-
nander gesprochen.“

lich, ist nicht selten. Es kommt 
auch zwischen Geschwistern vor, 
zwischen Kindern und Eltern, in 
Partnerschaften, am Arbeitsplatz, 
mit den Nachbar:innen. Eine ehe-
mals enge, wichtige Beziehung 
verkeilt sich unmerklich. Was vor-
her offen war, ist nun wie ver-
stellt, ausweichend, und ohne 
echten Kontakt. 

Das geht nicht nur im Privaten 
so. Auch gesellschaftlich scheinen 
die Fronten härter zu werden, das 
zwischenmenschliche Schweigen 
wird lauter, und vor allem in den 
so genannten „sozialen Medien“ 
wird mehr übereinander als mit-
einander gesprochen. Der Unfrie-
de kommt nicht plötzlich, mit ei-
nen lauten Knall, sondern nistet 
sich schleichend ein, ohne ein-
deutige Ursache. Aber irgend-
wann stellt man fest: Überall ist 
Konflikt, Ärger und Frustration. 

Was tun? 
Aus irgendeinem schon verges-

senen Anlass nimmt sie schließ-
lich doch noch einmal Kontakt auf 
mit dem alten Freund. Bei diesem 
Mal ist sie klarer, macht ihrem 
Ärger Luft, spricht ihn direkt an. 

Eine Pause. Und dann kommt 
seine Antwort. 

Er schreibt, dass es ihm leid-
tue. Dass er schlicht nicht hin-
terherkomme, mit der Arbeit, der 
Familie, der Zeit, mit allem. Dass 
er unterschätzt hat, was es auch 
emotional bedeutet, zurückzu-
kehren. Der Kontakt zu den El-
tern, den Freunden von damals. 
Die Erwartungshaltungen. Die 
Kraft, die es kostet, nochmal ei-
nen Neuanfang zu machen, noch  
mal in eine neue Stadt zu ziehen, 
auch wenn es eigentlich ja die 
alte ist. Er bittet um Nachsicht, 
um Verständnis: Ob sie sich denn 
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 Theologie

Wenn die Fronten sich 
verhärtet haben, gibt 
es nur einen Ausweg: 
Jemand muss den  
ersten Schritt tun. 
Jemand muss mit der  
Versöhnung anfangen.

Von Lars Heinemann

Es passiert öfter, als uns lieb 
ist: Freundschaften verhärten  
sich. Beziehungen zwischen Ge-
schwistern kühlen ab. Kollegin-
nen reden nicht mehr mitein-
ander. Aus Nähe wird Distanz, 
unmerklich, schleichend. Und 
plötzlich steht man vor der Fra-
ge: Wie kommen wir da wieder 
raus? Die Antwort klingt einfach, 
ist aber alles andere als leicht: 
Jemand muss den ersten Schritt 
tun. Und zwar nicht irgendeinen, 
sondern einen, der Mut kostet. 

Wenn Fronten verhärtet sind, 
wenn Ärger und Frustration sich 
eingenistet haben, wenn schon 
lange nicht mehr richtig mitein-
ander geredet, sondern eher ag-
gressiv geschwiegen wird – dann 
ist es ein echtes Wagnis, Ent-
gegenkommen zu zeigen. Denn 
wer sich öffnet, macht sich an-
greifbar. Wer anderen die Hand 
reicht, riskiert, dass sie ausge-
schlagen wird. Vielleicht kommt 
Hohn zurück, vielleicht weitere 
Verletzungen. 

Es besteht aber auch eine 
Chance, dass das Gegenüber er-
leichtert ist. Dass auf ein Zeichen 
gewartet wurde. Dass echte Ge-
fühle zurückkommen. Vielleicht 
werden aus geballten Fäusten 
offene Hände, die zupacken, um 
gemeinsam etwas zu bewegen. 
Nur – wenn niemand den ers-
ten Schritt wagt, wird man das 
nie erfahren. 

„Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unseren 
Schuldigern“ heißt es im Vater-

unser, dem ältesten Gebet im 
Christentum. Es ist zweitau-
send Jahre alt und wird auf Je-
sus selbst zurückgeführt. Rund 
um den Globus wird es bis heu-
te von Christ:innen gesprochen. 

„Vergib uns unsere Schuld, 
wie auch wir vergeben unse-
ren Schuldigern“ – das ist kei-
ne fromme Formel. Es ist ein 
Impuls für den ersten Schritt: 
Ich kann meinem Nächsten, wo-
möglich sogar meinen Feinden 
gegenüber in Vorleistung ge-
hen, weil Gott das mir gegen-
über auch tut. Ich vertraue dar-
auf, dass meine eigenen Fehler, 
meine Gereiztheit und Wortlo-
sigkeit, meine vorschnellen Ur-
teile und meine Hilflosigkeit mir 
bereits vergeben sind. Dass mir 
all das, womit ich selbst dazu 
beitrage, dass die Welt unfried-
lich wird, von Gott nicht ange-
lastet wird. Weil ich hier in ei-
ner anderen, größeren Dimensi-
on gemeint bin, die nicht meine 
Fehler und Macken sieht, son-
dern mich als Person im Ganzen.

Aus der Einsicht heraus, dass 
ich selbst fehlbar bin, dass ich 
selbst Vergebung und Nach-
sicht brauche – und bekomme, 
ja schon bekommen habe –, kann 
ich sie auch anderen geben. Von 
hier kommt die Kraft, den ers-
ten Schritt zu tun, die Hand zu 
reichen und Schuld zu verge-
ben. Der Mut zum ersten Schritt 
kommt nicht nur aus mir selbst 
heraus.

Versöhnung beginnt dort, wo 
jemand sagt: Schau mich an. Ich 
bin nicht perfekt. Aber lass uns 
versuchen, aufeinander zuzuge-
hen. Das gilt für Freundschaften 
genauso wie für gesellschaftli-
che Konflikte. Überall dort, wo 
nicht mehr miteinander, son-
dern nur noch übereinander ge-
sprochen wird, braucht es je-
manden, der diesen Teufelskreis 
unterbricht. Es braucht jeman-
den, der anfängt, es anders zu 
machen.

Wie kommen wir  
da wieder raus? 
Vom Mut, den 
ersten Schritt  
zu tun 
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Mehr Fotos auf: www.instagram.de/efo-magazin

Posaunen, Punsch, Geschenke: Der Nikolaus kommt über den Main
Trotz eisiger Temperaturen hatten Kinder 
und Erwachsene voriges Jahr viel Spaß mit 
dem Nikolaus bei seinem Zwischenstopp 
am Schwanheimer Fähranleger. Auch dieses 
Jahr wird er dort wieder erwartet, und zwar 
am Freitag, 5. Dezember, um 17 Uhr. Mit da-

bei sind auch die Pfarrerinnen der Marti-
nusgemeinde, Sandra Hämmerle und Cä-
cilie Blume, es gibt Posaunenmusik, Würst-
chen und Punsch (Becher mitbringen!) – 
und natürlich Geschenke! Eltern können  
ein Geschenk mit dem Namen ihres Kindes 

mitbringen und vor Beginn unauffällig in 
den Nikolaussack geben. 

Aber warum kommt der Nikolaus eigent-
lich mit dem Schiff? Weil er eine besonde-
re Beziehung zum Wasser hat! Mehr dazu 
auf www.efo-magazin.de/nikolaus-wasser.
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Frankfurt

Pragmatische Weltoffen-
heit statt Pietismus:  
Die Innere Mission hat sich 
gewandelt.

Von Anne Lemhöfer

Als der Theologe und Gefängnis-
reformer Johann Hinrich Wichern 
im Jahr 1848 eine Stegreifrede zur 
sozialen Lage im Deutschen Kai-
serreich hielt, konnte er nicht wis-
sen, dass er damit zum Gründer 
des ersten evangelischen Sozi-
alträgers wurde. In den Jahren 
danach gründeten sich in vielen 
deutschen Städten Vereine, die 
soziale Not angingen, 1850 auch 
in Frankfurt. Mit „Innerer Missi-
on“ wollten sie Menschen in Not 
helfen, aber auch der Arbeiterbe-
wegung ein wenig revolutionä-
ren Wind aus den Segeln nehmen

„Die Innere Mission wurde als 
Gegenstück zur Äußeren Missi-
on gegründet, also der Weiterver-
breitung des christlichen Glau-
bens in aller Welt“, erklärt Clarissa 
Graz, die theologische Vorständin 
des Frankfurter Vereins. 

Heute geht es nicht mehr ums  
Missionieren, der frühere Pie-
tismus ist einer pragmatischen 
Weltoffenheit gewichen. Das Be-
ratungszentrum Tamara am Zoo  

sitzlosenhilfe im Nordend zäh-
len dazu. Insgesamt sind rund  
1200 Mitarbeiter:innen in Alten-
hilfe, Behindertenhilfe, Kinder- 
und Jugendhilfe, Suchthilfe, Woh-
nungslosenhilfe, Ausbildung und 
Bildung beschäftigt. 

„Wir haben uns bewusst dafür 
entschieden, dass die Einrichtun-
gen im Vordergrund stehen und 
nicht der Verein“, sagt Holger Hot-

hum, kaufmännischer Vorstand.
 „175 Jahre Nächstenliebe“ sei 

ein guter Jubiläums-Claim, betont 
Pfarrerin Graz. Im Text eines ei-
gens gedichteten Jubiläumsliedes 
heißt es: „Ob du queer bist oder 
hetero, ist nicht phänomenal. Je-
der Mensch ist doch einmalig, was 
zählt, ist die Person“: definitiv ein 
Wertewandel im Vergleich zu Jo-
hann Hinrich Wicherns Zeiten. 

etwa unterstützt Prostituierte da-
bei, einen „Plan B“ für ihr Leben  
zu entwickeln, im Hufelandhaus  
in Seckbach treffen sich ältere 
Menschen in der „Bembelstubb“ 
zum Fußballschauen – das sind 
nur zwei von 36 Einrichtungen, 
die der Verein heute betreibt.  
Auch der Ambulante Pflegedienst  
„Kontakt“ in Bornheim oder das  
Howard-Philipps-Haus der Wohn- 

„Wir feiern 175 Jahre Nächstenliebe“

Holger Hothum und Clarissa Graz von der Inneren Mission in der Bembelstubb des Hufelandhauses.

FAMOS: Projekt fürs 
Bahnhofsviertel
Ein neuer Begegnungsort für 
Kinder, Jugendliche und Fa-
milien, die im Frankfurter 
Bahnhofsviertel wohnen, ist 
ist seit September das „FA-
MOS“ in der Moselstraße 13. 
Das Projekt in Trägerschaft 
des Evangelischen Regio-
nalverbandes wird von der 
Stiftungsallianz Frankfur-
ter Bahnhofsviertel finan-
ziert. Bis 2027 stehen jährlich 
gut 260 000 Euro für Projek-
te zur Verfügung. Infos auf 
www.famos-frankfurt.de. 

Mittagessen und 
Aufwärmen
Auch diesen Winter orga-
nisieren Offenbacher Ge-
meinden und Kooperati-
onspartner bis März wieder 
die Aktion „Essen und Wär-
me“. In Frankfurt gibt eben-
falls Angebote für obdachlo-
se und arme Menschen, etwa 
die Winteraktion vom 12. bis 
30. Januar in der Katharinen-
kirche an der Hautpwache, 
wo täglich bis zu 250 Mittag-
essen ausgegeben werden. 
Infos auf efo-magazin.de.

Kurz notiert
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F-Bahnhofsviertel

Zusätzliche Übernach-
tungsplätze für vierzig 
Männer im Frankfurter 
Banhofsviertel bis  
Ende März.

Von Antje Schrupp

In diesem Jahr können erst-
mals vierzig obdachlose Män-
ner während der Wintermo-
nate in der Diakoniekirche im 
Bahnhofsviertel übernachten. 

Sie ist von 22.30 bis 8.30 Uhr 
geöffnet, während dieser Zeit 
sind Sozialhelfer:innen und 
Security vor Ort. 

Das Projekt wird überwie-
gend von der Stadt Frankfurt 
finanziert, ist aber auch auf 
Spenden angewiesen. „Der 
Raum bleibt ein Ort der Hoff-
nung. Nur dass die Hoffnung 
hier jetzt auch ein Feldbett, ei-
nen Schlafsack und ein war-
mes Getränk hat“, sagt Diako-
niepfarrer Markus Eisele.

Winterschlaf-
plätze in der 
Diakoniekirche

„Alltagsgespräche sind das beste Sprachtraining“
F-Preungesheim

Sprachcafés in der Nach-
barschaft helfen dabei, in 
geselliger Atmosphäre 
besser Deutsch sprechen 
zu lernen.  

Von Angela WOlf

Es duftet nach frischem Kaffee,  
auf den Tischen liegen kleine 
Kürbisse und Kastanien, Sellerie, 
Sanddorn und Mandarinen. Im 
Sprachcafé des Quartiersmanage-
ments Preungesheim hat Leiterin 
Bettina Hellebrand heute Ernte-
dank zum Motto erklärt.

Um kurz vor drei kommen die 
ersten Teilnehmerinnen in den 
„Stadtraum“ des Quartiersma-
nagements in Trägerschaft der 
Diakonie. Die meisten kennen 
sich schon, sie stammen aus Af-
ghanistan, dem Iran oder aus Ma-
rokko und wollen besser Deutsch 
sprechen lernen. Jaleh zum Bei-
spiel, die vor zwei Jahren aus dem 

Iran nach Deutschland kam und 
mit Hilfe des Sprachcafés schon 
ihre B1-Prüfung abgelegt hat. 
Heute geht es darum, die ausge-
legten Früchte und das Gemüse 
auf dem Tisch zu benennen.

„Deutsch lernt man am bes-
ten durch Hören und Sprechen“, 
sagt Hellebrand. Die ausgebilde-

te Gymnasiallehrerin steckt mit 
ihrem Enthusiasmus die ande-
ren an. Auch Ehrenamtliche wie 
Karen Petrella helfen beim Ler-
nen – sie kam vor vielen Jahren 
aus den USA nach Deutschland 
und hat damals sehr von solchen 
Sprachangeboten profitiert. „Das 
möchte ich gerne zurückgeben.“ 

Es werden noch weitere Eh-
renamtliche gesucht, die ande-
ren beim Deutschlernen helfen 
möchten. „Dafür braucht man 
kein Studium, Geduld und Freu-
de am Austausch sind genug“, be-
tont Bettina Hellebrand. „So viele 
Menschen wollen Deutsch lernen, 
und brauchen Unterstützung. 
Sprachcafés sind dafür ideal.“ 

Bei den Treffen werde einfach 
drauflosgeredet, „Alltagskonver-
sation ist das optimale Sprach- 
training.“ Am Ende holt Helle-
brand ihre Gitarre heraus und 
teilt Liederzettel aus. Auch Singen 
sei ein gutes Sprachtraining, sagt 
sie. Nicht alle können den Text le-
sen, aber die meisten stimmen am 
Ende trotzdem mit ein. 

Das Sprachcafé findet jeden 
Mittwochnachmittag von 15 bis 
16.30 Uhr in der Homburger Land-
straße 148 statt. Wer lernen will, 
besser Deutsch zu sprechen, kann 
einfach vorbei kommen. Parallel 
zum Kurs gibt es eine Kinderbe-
treuung. Beides ist kostenlos.

Sprachcafé: In lockerer Runde mit anderen Deutsch lernen.
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F-Innenstadt

In der Alten Nikolaikirche 
hängt nun ein Nagelkreuz 
aus der englischen  
Industriestadt Coventry.

Von Antje Schrupp

Die Frankfurter Paulsgemeinde  
hat sich der Nagelkreuzgemein-
schaft von Coventry angeschlos-
sen und ist somit Teil eines welt-
weiten Netzwerks für Frieden 
und Versöhnung geworden. Ein 
Replikat des Nagelkreuzes hat 
Domherrin Kate Massey aus 
England Ende Oktober in der 
Alten Nikolaikirche am Römer-
berg überreicht.

Die Geschichte der Initiative 

geht auf den Zweiten Weltkrieg 
zurück: Am 15. November 1940 
zerstörte die deutsche Wehr-
macht weite Teile der englischen 
Industriestadt Coventry, darun-
ter die mittelalterliche Altstadt 
und die gotische Kathedrale St. 
Michael. Statt auf Rache setzte 
das Domkapitel auf Versöhnung:  
Aus drei mittelalterlichen Zim-
mermannsnägeln aus den Trüm-
mern entstand das erste Nagel-
kreuz. Masseys Vorgänger Ri-
chard Howard ließ „Father, for-
give“ in die Ruinen meißeln.

„Mir ist wichtig, anhand kon-
kreter Orte Unheilsgeschichte 
aufzuzeigen, und dann mit der 
Botschaft Jesu Christi eine Hal-
tung zu entwickeln, die sich für 
Gerechtigkeit und Frieden ein-

setzt“, sagt Paulsgemeinden-
Pfarrerin Andrea Braunberger-
Myers, die sich für die Initiative 
stark gemacht hat.

Weltweit gehören heute rund 
300 Einrichtungen zur Nagel-
kreuzgemeinschaft. In Deutsch-
land gibt es etwa 80 Mitglieder, 
darunter die Dresdner Frauen-
kirche und die Berliner Kaiser-
Wilhelm-Gedächtniskirche. Im 
Rhein-Main-Gebiet gehören be-
reits die Darmstädter Stadtkir-
che und eine niederländische 
Gemeinde in Hanau dazu. 

Das Frankfurter Nagelkreuz 
hat jetzt seinen Platz in der süd-
westlichen Ecke der Alten Niko-
laikirche bekommen. Ein zuge-
mauerter Sandstein-Türrahmen 
umgibt dort das Symbol.  

Nagelkreuz für Frieden
Die Domherrin von Coventry, Kate Massey, beim Festgottesdienst in der Alten Nikolaikirche.

„Einseitig und antijudaistisch“

Frankfurt ist immer für 
eine Überraschung gut. 
Zum Beispiel trifft man  
hier Leute, deren Vor-
fahren mit Martin Luther 
befreundet waren.

I n den 1990er Jahren war 
Frankfurt eine Hochburg 
elektronischer Musik. Clubs 
wie das Omen oder das Do-

rian Gray machten die Stadt als 
Hauptstadt des Techno interna-
tional bekannt. Gewürdigt wird 
das heute im Momem – dem 
Museum of Modern Electronic 
Music an der Hauptwache. 

Dort hing ich neulich abends 
mit Freund:innen ab und kam mit 
einem Mann ins Gespräch. Er er-
zählte von seiner Werbeagen-
tur und ich von meiner Arbeit im 
evangelischen Journalismus. Dar-
aufhin packte er die Story von sei-
ner Trauung in Italien aus.

Er wollte in einem kleinen ita-
lienischen Dorf heiraten. Weil 
er in Deutschland aus der Kir-
che ausgetreten war, hieß es zu-
nächst, eine kirchliche Trauung 
sei nicht möglich. Doch dann er-
zählte er dem katholischen Pater 
von seinen illustren  Vorfahren: 
Er sei nämlich der Nachkom-
me eines gewissen Michael Co-
elius, der ziemlich gut mit Mar-
tin Luther befreundet gewesen 
sei und dessen Grabpredigt ge-
halten habe. Die Ahnentafel hat-
te er zwar nicht zur Hand, aber 
es funktionierte: Die kirchliche 
Trauung fand statt.  

Ich habe am nächsten Tag  
recherchiert: Einen Michael  
Coellius gab es wirklich, und er 
hat auch eine Leichenpredigt 
auf Luther gehalten. Wofür eine  
Begenung im Techno-Museum 
doch gut sein kann.

kurz  
vorgestellt

Spenermedaille für  
Joachim Kullman und 
Dagmar Nournay
Jedes Jahr im Herbst zeichnet die 
Evangelische Kirche in Frankfurt 
und Offenbach zwei Personen für 
ihr herausragendes ehrenamtli-
ches Engagement aus. In diesem 
Jahr ging die Auszeichnung an  
Joachim Kullmann (70) vom Kir- 
chenvorstand der St. Nicolai- 
Gemeinde im Frankfurter Ostend, 
und an Dagmar Nourney (68) von 
der Telefonseelsorge. 
Joachim Kullmann war nicht nur 
35 Jahre lang Mitglied im Kirchen-
vorstand der Nicolai-Gemeinde, 
sondern auch 11 Jahre lang dort 
Vorsitzender – als erster Nicht-
Theologe. Im Hauptberuf Mitar-
beiter in der Liegenschaftsab-
teilung der Stadt Frankfurt, hat 
Kullmann als KV-Vorsitzender un-
ter anderem Bauprojekte beglei-
tet, Gebäudekonzepte entwickelt, 
die Kita ausgebaut. „Sie waren ein 
Mensch aus der Mitte der Gemein-
de, nicht laut, aber beharrlich und 
immer im besten Sinne unruhig“, 
sagte Prodekanin Amina Bruch-
Cincar in der Laudatio.
Dagmar Nourney engagiert sich 
neben anderen ehrenamtlichen 
Arbeitsfeldern seit mehr als 20 
Jahren bei der Telefonseelsorge. 
Dort am Telefon erlebe man „die 
ganze Bandbreite des Lebens: 
von tiefer Sorge um die Kinder, 
Existenzängsten wegen drohen-
dem Jobverlust, Trauer um einen 
geliebten Menschen bis hin zu 
Suizid-Absichten“, sagte Stadtde-
kan Holger Kamlah in der Lauda-
tio. „Für manche Verzweifelte ist 
der Anruf bei der Telefonseelsor-
ge der erste Schritt, um wieder 
etwas Mut und Hoffnung für das 
eigene Leben fassen zu können. 
Umso wichtiger ist die Person, 
die ihnen am anderen Ende der 
Leitung zuhört.“

Anzeige
interview

Der Ökumenische Rat der 
Kirchen (ÖRK) vertritt 
dezidiert propalästinensi-
sche Positionen. Das stößt 
bei manchen auf Kritik.

Das Gespräch führte  
Stephanie von Selchow

Herr Schnell, Sie sind Vorsitzen-
der von „ImDialog“, dem Evan-
gelischen Arbeitskreis für das 
christlich-jüdische Gespräch in 
Hessen und Nassau. Was kriti-
sieren Sie am ÖRK?
Die Einseitigkeit, mit der der Rat 
ausschließlich das Leid der Pa-
lästinenser thematisiert und Is-
rael auf die Anklagebank setzt. 
Als theologischer Arbeitskreis 
sprechen wir uns insbesonde-
re gegen die überholte anti-ju-
daistische Auslegung von Bibel-
stellen wie etwa Hebräer 4 aus.

Was glauben Sie, warum sich der 
ÖRK so einseitig äußert?
Arabische, südamerikanische 
und afrikanische Kirchen stel-
len den Staat Israel immer öf-
ter als Kolonialmacht dar, un-
ter der die Palästinenser zu lei-
den haben. Ohne die illegale und 
zum Teil gewalttätige Landnah-
me von jüdischen Siedlern im 
Westjordanland gutzuheißen, 
muss man aber klarstellen, dass 
Israel als Zufluchtsort für Juden 
gegründet wurde, nicht als Ko-
lonialmacht. 
Wie ist der Standpunkt Ihres  
Arbeitskreises zum Konflikt im 
Nahen Osten? 
Für uns ist das Existenzrecht 
Israels eine Selbstverständlich-
keit. Ebenso selbstverständlich 
ist für uns auch Kritik an der is-
raelischen Regierung wie an Re-
gierungen eines jeden Landes. 
Aber die Gewalt und der Ter-
ror der islamistischen und offen 
eliminatorisch-antisemitischen 

Hamas darf dabei nicht igno-
riert und verschwiegen werden, 
wie es der ÖRK leider tut. 
Was wünschen Sie sich vom Öku-
menischen Rat der Kirchen?
Wenn es um den Nahostkon-
flikt geht: Leid und Verantwor-

tung auf allen Seiten zu benen-
nen. Ich wünsche mir aber auch, 
dass andere Kriege, wie im Kon-
go oder im Sudan, wo massen-
haft Menschen sterben, nicht 
aus dem Blick geraten. Statt sich 
völlig auf den Nahen Osten zu 
fokussieren, sollte der ÖRK die-
ses vergessene Leiden stärker in 
das allgemeine Bewusstsein der 
weltweiten Christenheit rücken.

NEULICH Im  
Momem

Von Angela  
Wolf

„Israel ist keine 
Kolonialmacht“: 
Pfarrer David 
Schnell kritisiert 
den ÖRK.
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Tag und Nacht persönlich erreichbar

In der Römerstadt 10
Heddernheimer Landstraße 17
60439 Frankfurt/M.

Heerstraße 28
60488 Frankfurt/M.

Seit Jahrzehnten ist Jürgen Blume eine Größe im Offenbacher Kulturleben. Nun will er kürzertreten.

konzerte

Sa
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A Child is born
F-Nordend
�Renaissance-Musik, Jazz, nor-
wegische, irische und schwe-
dische Lieder am Samstag, 6. 
Dezember, 16.30 Uhr, Wart-
burgkirche, Hartmann-Ibach-
Straße 108 (15/10 Euro).

so

Dez
07

Oratorio de Noël 
F-Nordend
�Werke von Saint-Saëns und 
anderen aus Frankreich, 
England und Tschechien am 
Sonntag, 7. Dezember,  18 Uhr, 
in der Lutherkirche,  Martin-
Luther-Platz 1 (20/10 Euro).

so

Dez
14

Weihnachtsoratorium
F-Hauptwache
�Bachs Weihnachtsoratorium 
(Kantaten 1 und 3) am Sonn-
tag, 14. Dezember, um 16 Uhr 
und um 19 Uhr in der Katha-
rinenkirche an der Hauptwa-
che (25/10 Euro).

so

Dez
14

Orgel bei Kerzenschein
F-Bornheim
�Orgelkonzert mit populären 
Themen am Sonntag, 14. De-
zember, um 17 Uhr in der  Jo-
hanniskirche, Turmstraße 10. 
Auch am 21., 25. und 26. De-
zember (20 Euro, www.orgel-
feuerwerk.de).

fr

Dez
19

Bach bearbeitet
F-Heddernheim
�Orgelwerke von Widor, Karg-
Elert, Dupré und anderen am 
Freitag, 19. Dezember, um 
19.30 Uhr in der Thomaskir-
che, Heddernheimer Kirch-
straße 2 b (Eintritt frei).

sa

Dez
20

Heinrich-Schütz-Kantorei 
F-Römerberg
�Werke von Buxtehude und 
anderen am Samstag, 20. De-
zember, um 17 Uhr in der Al-
ten Nikolaikirche am Römer-
berg (Eintritt frei).

Fr

Dez
26

Weihnachtsoratorium
OF-Innenstadt
�Bachs Weihnachtsoratorium, 
Teile 1–3,  am Samstag, 26. De-
zember, um 18 Uhr in der Lu-
therkirche Offenbach, Wald-
straße 74–76 (Eintritt frei).

So

Dez
28

Zwischen den Jahren
F-Nied
�Musik für Posaune und Orgel 
am Sonntag, 28. Dezember, 
um 18 Uhr in der Christuskir-
che, Alt-Nied 10 (Eintritt frei).

mi

Dez
31

Silvesterkonzerte
div. Stadtteile
�Musikalisches Feuerwerk am  
Mittwoch, 31. Dezember, um  
22 Uhr, Dreikönigskirche, Drei-
königstraße 32 (20/15 Euro). 
Stummfilmmusik und Impro-
visationen am Mittwoch, 31. 
Dezember, um 22.30 Uhr in 
der Jakobskirche, Kirchplatz 
9 (15/10 Euro).

Jürgen Blume legt den Taktstock 
aus der Hand

Gottesdienste

di

Dez
09

Seht auf!
F-Römerberg
�Frauengottesdienst am Diens- 
tag, 9. Dezember, um 19 Uhr 
in der Alten Nikolaikirche am 
Römerberg (weiterer Frauen-
gottesdienst am 14. Januar).

so

Dez
14

Taizé-Gottesdienste
F-Nord
�Am Sonntag, 14. Dezember, 
um 18 Uhr in der Bethanien-
kirche, Wickenweg 60 a, am 
Samstag, 20. Dezember, um 
18 Uhr in der Kreuzkirche in 
Preungesheim, Weinstraße 
25, sowie am Samstag, 25. Ja-
nuar, um 18 Uhr in der Dorn-
buschkirche, Carl-Goerdeler- 
Straße 1, Beginn 18 Uhr.

So

Dez
22

Kantatengottesdienst
F-Oberrad
�Mit dem Telemann-Ensemb-
le am Sonntag, 21. Dezember, 
um 11 Uhr in der Erlöserkir-
che, Melanchthonplatz.

do

Dez
25

Kantatengottesdienst
F-Heddernheim
�Mit Orchester und Kantorei 
am Donnerstag, 25. Dezem-
ber, um 11 Uhr in der Thomas-
kirche, Heddernheimer Kirch-
straße 2 b.

und Menschlichkeit am Don-
nerstag, 18. Dezember, um 18 
Uhr in der Evangelischen Aka-
demie, Römerberg 9 (Eintritt 
frei).

sa

Dez
21

Weihnachtslichter
F-Dornbusch
�Gottesdienst am Samstag, 
21. Dezember, um 17 Uhr auf 
dem Kirchplatz vor der Dorn-
buschkirche, Carl-Goerdeler-
Straße 1, mit Adventsfeuer, 
Musik, heißem Punsch und 
Basar.

Do

Jan
22

Stadtsalon zum guten Leben 
F-Römerberg
�Was bedeutet gutes Leben in 
der Stadt? Austausch am Don-
nerstag, 22. Januar, um 19.30 
Uhr in der Evangelischen Aka-
demie, Römerberg 9. Mit Im-
pulsen aus Stadtgesellschaft 
und Theologie, dazu gibt es 
Livemusik und eine Bar (Ein-
tritt frei).

Aus Platzgründen kann hier nur 
eine Auswahl an Veranstaltungen 
genannt werden – das Gesamt- 
programm finden Sie unter  
efo-magazin.de/termine.

Offenbach

„Die Augen machen nicht mehr 
mit“, sagt Jürgen Blume zur Be-
gründung: Im Dezember wird 
der 79-Jährige die Leitung der 
Rhein-Main-Vokalisten abge-
ben. Den Chor hat er selbst vor 
25 Jahren gegründet. Gleich zwei 
Konzerte gibt es zum Abschied: 
am Samstag, 13. Dezember, um 
19 Uhr in der Alten Schlosserei,  

Goethering 43, und am Sonntag, 
14. Dezember, um 17 Uhr in der 
Johanneskirche, Ludwigstraße  
135. Auf dem Programm stehen 
Weihnachtskantaten, die Blume 
selbst komponiert hat (15 Euro). 

Ganz aufhören mit der Kir-
chenmusik wird Jürgen Blume, 
der im Hauptberuf Professor für 
Musiktheorie und mehrere Jah-
re auch Rektor der Musikhoch-
schule in Mainz war, aber nicht. 

Schließlich wirkt er seit sechzig 
Jahren als Chorleiter, Kompo-
nist, Organist und Pianist in Of-
fenbach und ist eine feste Größe 
im Kulturleben der Stadt. Auch 
weiter will er sich als Organist 
in Gottesdiensten und Konzer-
ten hören lassen und auch wie-
der mehr Zeit fürs Komponie-
ren haben. Lesen Sie das große 
Portrait auf www.efo-magazin.
de/juergen-blume. � Jörg Echtler

Workshops, Debatten, Ausstellungen
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Protestantische Ikonen
F-Sachsenhausen
�Bildnisse protestantischer Wi- 
derstandskämpfer:innen von 
Dietrich Bonhoeffer bis Doro-
thee Sölle, im Stil von Ikonen 
gemalt, sind noch bis 1. Feb-
ruar im Bibelmuseum, Metz-
lerstraße 19, zu sehen.
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Lessons learned? 
F-Römerberg
�Impulse und Gespräch über 
die Lehren aus der Corona-
Zeit am Montag, 8. Dezem-
ber, 18–21 Uhr, in der Evange-
lischen Akademie, Römerberg 
9 (Eintritt frei, Anmeldung er-
forderlich).
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EVAs Brot-Zeit 
F-Innenstadt
�Suppe, Salat und Begegnung 
am Dienstag, 9. Dezember, 
von 18–21 Uhr im Evangeli-
schen Frauenbegegnungszen-
trum,  Saalgasse 15 (5/2 Euro).
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The good, the bad, the crazy 
F-Römerberg
�Social-Media-Jahresrückblick 
2025 zu wichtigen Trends, 
Phänomenen und Debatten 
am Mittwoch, 10. Dezember, 
19–21 Uhr in der Evangeli-
schen Akademie, Römerberg 
9 (Eintritt frei).
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Kino im Hochhaus 
F-Frankfurter Berg
�Film für Kinder und Mütter 
am Montag, 15. Dezember, 
15.30–17.30 Uhr, in der Julius-
Brecht-Straße 1 (4/1 Euro oder 
Fingerfood mitbringen). An-
meldung unter frauentreff-
frankfurter-berg@frankfurt-
evangelisch.de. Auch am 6. 
und 20. Januar.
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Das Weihnachtskind 
F-Römerberg
�Weihnachtslesung mit dem 
Schriftsteller Titus Müller 
über künstliche Intelligenz 
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Nikolauswanderung
F-Oberschweinstiege
�Spirituelle Wanderung mit 
Georg Magirius vom Jacobi-
weiher im Stadtwald zur Al-
ten Nikolaikirche (rund 10 
km) am Samstag, 6. Dezem-
ber. Treff um 12.30 Uhr an der 
Haltestelle Oberschweinstie-
ge (15/10 Euro, Anmeldung bei 
mail@heilspraxis.de oder Te-
lefon 0176 29402322.
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Advent zum Mitsingen
F-Eschersheim
�Adventslieder zum Mitsingen 
am Samstag, 6. Dezember, um 
18 Uhr in der Emmauskirche, 
Alt-Eschersheim, sowie am 
Samstag, 13. Dezember, um 
16 Uhr in der Osterkirche in 
Sachsenhausen, Mörfelder 
Landstraße 214.
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Vegane Plätzchenbäckerei
F-Innenstadt
�Gemeinsam backen und Re-
zepte zusammenstellen am 
Freitag, 19. Dezember, 16–19 
Uhr, im Evangelischen Frau-
enbegegnungszentrum, Saal-
gasse 15 (5/2 Euro). Anmel-
dung Telefon 069 9207080.
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Neben der Offenbacher Frie-
denskirche in der Geleitstraße 
104 gibt es seit November eine 
Sitzlandschaft aus Holz, die der  
Künstler Marco Poblete ge-
schaffen hat. Im Dunkeln kann 

die Konstruktion sogar von in-
nen beleuchtet werden. Auch 
für Veranstaltungen will die 
Gemeinde sie nutzen.

„Das Ensemble ist viel schö-
ner als alles, was wir uns vorher 

ausgedacht hatten“, sagt Pfar-
rer Burkhard Weitz. Die Kos-
ten von gut 20 000 Euro seien 
über den Innovationsfonds der 
Evanglischen Kirche in Hessen 
und Nassau finanziert worden.

Sitzlandschaft an der Offenbacher Friedenskirche

»Ich bin fest davon überzeugt, dass vor 2000  
Jahren etwas Göttliches auf der Welt geschehen 
ist.«  Harald Lesch (65), Astrophysiker

Panorama

Jetzt ist wieder die Zeit, in 
der wir in Dauerschleife 
mit „All I Want for Christ-
mas“ berieselt werden. 
Was aus mehreren Grün-
den unangenehm ist.

J ustin Bieber und Mariah 
Carey sind wohl die zwei 
Menschen, denen man an 
Weihnachten noch weni-

ger aus dem Weg gehen kann, 
als der eigenen Familie. Unun-
terbrochen dudelt ihr Lied „All 
I Want for Christmas“ aus den 
Lautsprechern, und das seit  
Jahrzehnten (der Song ist von 
1994). Vermutlich liegt es nicht 
nur an der eingängigen Melodie, 
sondern auch an der im Liedtext 
transportierten Pseudo-Beschei-
denheit: Nichts anderes nämlich  
wünschen sich die beiden  zu 
Weihnachten als – „dich“. 

Ich finde die Vorstellung,  
jemand würde nichts anderes 
haben wollen als „mich“, ja eher 
beängstigend. Nichts gegen Lie-
be und Romantik, aber an Weih-
nachten geht es um etwas an-
deres. Wir sollen kapieren, dass 
Jesus samt guter Botschaft und 
Pipapo ein Geschenk an uns ist. 
Und Päckchen und Schleifchen 
sind dafür nur das Symbol.  

Weihnachten ist kein 
Wunschkonzert. Und ich bin 
ganz bestimmt nicht Jesus.

Kultur

Von Antje  
Schrupp

Evangelische Kirche  
in Frankfurt und  
Offenbach 

Kurt-Schumacher-Straße 23,  
60311 Frankfurt, Tel. 069 2165 1111, 
www.efo-magazin.de.

Beratung
Telefonseelsorge� 0800 1 110111
Beratung und Therapie 
       > F-Eschersheim� 069 5302221  
       > F-Höchst� 069 759367210  
       > Offenbach� 069 82977099
Beratung für Frauen�069 94350230
 Suchtberatung � 069 5302302 
       > F-Höchst� 069 759367260
Schuldner- und Insolvenzberatung 
Offenbach � 069 82977040
Begegnung und Bildung
EVA Frauenzentrum   069 9207080
Ev. Akademie � 069 17415260
Chronisch Erkrankte/Menschen 
mit Behinderung�069 24751494003
Jugend
Stadtjugendpfarramt� 069 9591490
Sankt Peter� 069 2972595100
Jugendreisen� 069 95914922
Ev. Jugendwerk� 069 9521830
Diakonie
Geschäftsstelle� 069 24751490
Pflegezentrum � 069 254920
Diakoniestation � 069 2492121 
	 >Offenbach� 069 98542540
Demenz-Projekte � 069 25492140
Kleiderspenden � 069 24751496550

Von Wandern  
bis Kreativität:  
Frauenreisen ins 
In- und Ausland

Darmstadt

Bis 2023 mussten Pfarrer 
Vertrauliches über ihre 
Gemeinden aufschreiben.

Von Antje Schrupp

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts ha-
ben evangelische Pfarrer in Hes-
sen streng vertrauliche Chroniken 
über ihre Gemeinden geführt. Nur 
die amtierenden Pfarrer:innen 
durften sie einsehen. Diese ur-
sprünglich behördlich eingeführ-
te Pflicht wurde später von der 
Landeskirche zur Dokumentati-
on des Gemeindelebens weiterge-
führt und Ende 2023 abgeschafft. 

Zurzeit werden die Chroniken 
im kirchlichen Zentralarchiv in 
Darmstadt in einem klimatisier-
ten Raum gelagert. Sie sollen 110 
Jahre nach Ablauf der beschrie-
benen Ereignisse für konkrete  
Anfragen zugänglich gemacht 
werden. Kirchenhistoriker:innen 
wünschen sich jedoch, dass das 
Material für Forschungsprojekte 
leichter zugänglich gemacht wird.  

Hessen

Breites Spektrum von  
Spiritualiät bis Bildung, 
von Aktiv- und Kreativsein 
bis Erholung. 

Von Redaktion

Reisen für Frauen ins In- und Aus-
land veranstaltet der Verband der 
„Evangelischen Frauen in Hessen 
und Nassau“ im kommenden Jahr. 
Auf dem Programm stehen zum 
Beispiel eine Woche Winterwan-
dern in der Schweiz Ende Januar, 
eine Kunst- und Kulturreise nach 
Andalusien im April, eine Aus-
zeit im Kloster, eine Städtereise 
nach Salzburg sowie eine Fahrt 
für Frauen über siebzig ins Kur-
bad Bad Brückenau. Für alle, die 
den Verlust eines Menschen zu 
verkraften haben, gibt es im Som-
mer eine Trauerreise. Informa-
tionen und Buchung über www.
evangelischefrauen.de/reisen.  

F-Ostend

Soll der Kauf sexueller Dienstleistun-
gen in Deutschland verboten werden? 
Für Petra Weigand von der Beratungs-
stelle Tamara geht die Debatte an der 
Realität der Frauen vorbei.

Von Angela Wolf

Prostituierte oder Sexarbeiterin. Freier oder 
Kunde. Petra Weigand wägt sorgfältig ab, wenn 
sie über ihre Arbeit spricht. „Sprache schafft Re-
alität“, sagt die Sozialarbeiterin. Seit 37 Jahren 
ist sie in der diakonischen Beratungsstelle Ta-
mara am Alfred-Brehm-Platz mit einer Kollegin 
für Sexarbeiterinnen da. „Die überbordende Bü-
rokratie erschwert unseren Arbeitsalltag zuse-
hends“, sagt sie. Viele Frauen könnten den not-
wendigen Papierkram bei den Behörden ohne  
professionelle Hilfe kaum noch schaffen. 

In Frankfurt sind rund 1500 Sexarbeiter:innen  
offiziell gemeldet, wie viele es tatsächlich sind, 
lässt sich kaum beziffern. Diesen Sommer wur-
de eine Auswertung des 2017 in Kraft getretenen 
Prostituiertenschutzgesetzes veröffentlicht, das 
unter anderem eine Anmeldepflicht und Gesund-
heitsberatung vorschreibt und somit Sexarbeit 
legalisiert. Ein Ziel war es, Opfer von Menschen-
handel besser identifizieren zu können. Dass das 
nicht gut funktioniert hat, wundert Petra Wei-
gand nicht. „Es ist doch naiv, zu glauben, dass 
sich Opfer von Menschenhandel selbst melden“, 
sagt sie. Die Angst vor Repressionen sei zu groß. 
Zudem fehle das Vertrauen in den Staat. 

Auch von dem sogenannten „Nordischen Mo-
dell“, das den Kauf von sexuellen Dienstleistun-

gen unter Strafe stellen würde, hält Wiegand 
nichts. „Die meisten Frauen entscheiden sich 
freiwillig für diese Tätigkeit“, sagt sie. Es sei 
falsch, Sexarbeiterinnen immer wieder in eine 
Opferrolle zu pressen. „Das ist nicht die Realität, 
die wir erleben. Die ganze Debatte um Sexarbeit 
und Prostitution spiegelt den Alltag der Frauen 
im Milieu überhaupt nicht wider.“ 

Statt weiterer Gesetze wünscht sich Wei-
gand mehr Ressourcen für Beratungsstellen so-

wie Angebote der Gesundheitsämter, die Sex-
arbeiter:innen kostenlos und anonym ärztlich 
behandeln. Am wichtigsten sei jedoch eine breit 
geführte Debatte zur Entstigmatisierung von 
Sexarbeit. „Unser moralischer Kompass muss 
neu ausgerichtet werden. Wir sollten hinterfra-
gen, warum wir beim Sexkauf immer ein Macht-
gefälle zugunsten des Mannes vermuten. Erfah-
rungsgemäß trifft das nämlich nicht zu.“

SExarbeit

„Die Realität der Frauen 
sieht anders aus“

„Unser moralischer Kompass 
muss neu ausgerichtet werden.“
Petra Weigand, Sozialarbeiterin

Dicke Folianten 
bergen Kirchen-
geschichte seit 
dem 19. Jahr- 
hundert

Die geheimen 
Chroniken der 
Kirchengemein- 
den bleiben unter 
Verschluss
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